	TK 7: Wirklichkeiten
	
Entwicklung Weltbilder
	S. 2 von 2



Die Entwicklung des Weltbildes von der Antike bis zur Neuzeit

1. Das Weltbild des Alten Ägypten und des Alten Orient

Aus dem Alten Ägypten gibt es zahlreiche Darstellungen von Himmel und Erde. Eine in mannigfachen Varianten auftretende Version zeigt oben die Himmelsgöttin Nut, auf dem Boden den Erdgott Geb. Ursprünglich waren beide miteinander vereinigt, bis sie durch Schu, die Luftgottheit, voneinander getrennt wurden. Auf diese Weise entstanden Himmel und Erde.

Nuts Leib ist mit Sternen übersät. Die Sonne wird jeden Morgen in der Scham Nuts neu geboren und kehrt am Abend, alt geworden, in ihren Mund ein, d.h. die Gestirne sind göttlich. 

Aus dem Alten Orient sind keine bildlichen Darstellungen von Himmel und Erde bekannt. Im Zentrum stand keine räumliche, sondern eine zeitliche Vorstellung. 

Alles lebt und ist in Bewegung. Diese Bewegungen sind jedoch zyklisch, das Gleiche kehrt immer wieder. Der Lauf der Welt ist gekennzeichnet durch ein stetes Sterben und Auferstehen, durch Neugeschaffen- und Vernichtetwerden. Der Mensch ist in diese ihm vorgegebene Ordnung eingegliedert. Er ist Teil der Natur und hat die Aufgabe, durch Gebet und Opfer den Gang der Welt am Leben zu erhalten. 

Das aus Texten erschließbare Weltbild ist mehrschichtig: die drei Himmelsbereiche sind dem Gott Anu, den Himmelsgöttern (Igigi) und den Gestirnen vorbehalten, die drei Erdschichten den Menschen, dem Meeresgott Ea und den Unterweltgöttern. Im Zentrum der Welt liegt die Stadt (Babylon), in ihr der Heilige Hügel mit Tempel und Königspalast. Die Steppe ist dämonisches Gebiet, das Gebirge göttliches, da auf ihm der Himmel ruht. Die ganze Welt ist demnach voller Götter. Sie werden in den Naturkräften erkannt und bestimmen Leben und Schicksal des Menschen. 

2. Das Weltbild der Griechen und des Mittelalters

Nach der Vorstellung des Ptolemäus aus dem 2. Jh. n. Chr. ist die Erde der Mittelpunkt eines wohlgeordneten, harmonischen und endlichen Weltsystems (geozentrisch). Die Erdkugel ist umgeben von acht Sphären, die den Mond, die Sonne, die Sterne und die fünf damals bekannten Planeten tragen: Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Die äußere Sphäre trägt in diesem Modell die so genannten „Fixsterne“, die immer in der gleichen Position zueinander bleiben, aber gemeinsam am Himmel kreisen. Was jenseits der letzten Sphäre lag, wurde nie deutlich erklärt; mit Sicherheit aber gehörte es nicht zu dem Teil des Universums, der menschlichen Beobachtungen zugänglich war. Die Welt ist nicht entstanden; sie ist unwandelbar und hat unendliche Dauer. Alles, was ist, gehorcht immer wiederkehrenden Regeln und Gesetzen. Es gibt nie etwas Neues, es gibt keine Entwicklung. Die Zeit ist zyklisch, ohne Anfang und Ende, alles wiederholt sich. 

Das mittelalterliche Weltbild übernimmt das geozentrische Weltbild der Griechen. Jedoch werden Welt und Zeit nun nicht mehr unendlich und zyklisch gedacht, sondern endlich und linear, geschaffen am Anfang vom ewigen, allmächtigen Gott, der jenseits der Fixsterne thront - er wird ihr am Tage des Gerichts auch wieder ihr Ende bereiten. Alles, was ist und geschieht, steht in Beziehung zu Gott, aus dem es hervorgegangen ist. Alles hat seinen festgefügten, gottgewollten Platz in einer ewigen, universalen Ordnung, die seit der Schöpfung unverändert ist. Diese Ordnung wird erkannt durch das Studium der Bibel sowie der Schriften der Naturkundigen des Altertums. Der Mensch hat sich der göttlichen Ordnung einzufügen. 

3. Das Weltbild des 16. und 17. Jahrhunderts

Nikolaus Kopernikus (1473-1543) entdeckte, dass die Sonne im Mittelpunkt der Welt steht (heliozentrisch). Die Erde war damit ein Planet wie die anderen. Das mittelalterliche Weltbild kam jedoch erst richtig ins Wanken, als Giordano Bruno (1548-1600) gleichsam die Kristallschale des Fixsternhimmels zerbrach und die Vielzahl der Sonnen und die Unendlichkeit des Raumes entdeckte. Das endliche, dreistöckige Welthaus zerbrach. Gott verlor seine Wohnstatt. Die Welt selbst war nun von göttlicher Schönheit. Johannes Kepler (1571-1630) suchte die Schöpfungsgedanken Gottes in dessen Schöpfung wiederzuentdecken. Er beschrieb die Welt als eine kunstvolle, berechenbare Harmonie. Später entwickelte er die Vorstellung, dass die Planeten auf Ellipsenbahnen kreisen, und stellte die sogenannten Keplerschen Gesetze auf. Isaac Newton (1643-1727) entdeckte, dass das „himmlische Uhrwerk“ keines ständigen Bewegers bedurfte. Die Bewegung der Welt, ihre Zweckmäßigkeit und Harmonie verweisen jedoch auf die Existenz eines intelligenten Schöpfergottes. 

Der französische Philosoph René Descartes (1596-1650) zog einen radikalen Trennungsstrich zwischen Geist und Materie (Subjekt-Objekt-Dualismus) und betrachtete die Menschen als Herren und Eigentümer der Natur. 

4. Das Weltbild des 18. und 19. Jahrhunderts

Newton verstand Gott als Hypothese, die er zur Erklärung der Weltwirklichkeit noch benötigte. Pierre Simon Laplace (1749-1827) kam ohne diese Hypothese aus. Die Welt gleicht jetzt einem gigantischen Uhrwerk, das, einmal aufgezogen, sich unaufhaltsam und ewig bewegt und doch zugleich vollkommen durchschaubar und berechenbar ist. Alle Elemente dieser Maschine haben die gleiche Beschaffenheit. Sie bestehen aus massiven und undurchdringlichen Teilchen, den Atomen, die sich ständig bewegen und durch Druck oder Stoß aufeinander einwirken. Alles, was ist und wird, ist das Ergebnis von Bewegung, Teilung, Vereinigung sowie der verschiedenartigen Anordnung dieser Teilchen, deren Bewegung ewigen Naturgesetzen gehorcht. Aus dem Augenblickszustand der Welt kann man diese Gesetze vollkommen erkennen und künftige Ereignisse mit Bestimmtheit vorausberechnen und einplanen. Es bleibt grundsätzlich nichts von der naturwissenschaftlichen Erkenntnis ausgenommen. Was man nicht weiß, weiß man noch nicht. 

Der französische Arzt Julien Offray de Lamettrie (1709-1751) philosophierte, der Mensch sei eine Maschine. 

5. Weltbilder des 20. Jahrhunderts

Man kann heute nicht mehr unbedingt davon ausgehen, dass es ein allgemeingültiges, wissenschaftliches Weltbild gibt. Manche Naturwissenschaftler verzichten darauf und arbeiten dort, wo sich ihre Ergebnisse überhaupt noch anschaulich machen lassen, lieber mit verschiedenen Modellvorstellungen, je nach Fachgebiet und Gegenstand. Diese Einzelmodelle sind oft untereinander nicht mehr zu vereinheitlichen, ja zum Teil stehen sie in einem unausgleichbaren Gegensatz (z.B. Licht als Teilchen oder Welle). Andere aber geben die Suche nach einem einheitlichen Weltbild nicht auf. 

Je mehr einzelne Theorien in unterschiedlichen naturwissenschaftlichen Bereichen an Bedeutung gewinnen, fügen sie sich zu „Super-Theorien“, sogenannten „Paradigmen“, einer Art Teil-Weltbild, zusammen. Beispiele sind die Relativitäts-, die Quanten-, die Chaos- und Selbstorganisationstheorie. 

Ein Weltbild im engeren Sinne ist das kosmologische: Unsere Erde ist ein Teil des Sonnensystems, das mit etwa hundert Milliarden anderer Sonnensysteme eine Galaxie oder Milchstraße bildet, neben der es Milliarden weiterer Galaxien gibt. 

Ein Weltbild im weiteren Sinne ist das evolutive: Die Evolutionstheorie lässt sich in die kosmische, die chemische und die biologische Evolution (von Darwin bis hin zur Entwicklung des menschlichen Geistes) gliedern. 

